
ich mich verhalte, desto mehr bin ich gegen jeden
"Verdacht" erhaben.

Aber es gibt noch einen anderen Aspekt. Wer sich urn
ein tiefergehendes Verständnis der Homosexuellen-
bewegung bemiiht, kann entdecken, daB es durchaus
Parallelen gibt, auf die beide - Schwule und Manner-
bewegte - eigentlich nur stolz sein kiinnten.

Wie die Frauen niacin auch die Homosexuellen an
den "Saulen" - wie Foucault sie nennt - der Ehe-
schlieBung und Fortpflanzung, daran, daB Recht und
Familie so Lange Zeit von den Moralvorstellungen
beherrscht warden, die die Kirche diktierte. Auch die
Homosexuellen lehnen das herVinunliche Verstand-
nis von Mamilichkeit ab und suchen nach neuen Ant-
worten auf die Frage, was Matmlichkeit heute bedeu-
ten kiinnte. Sie suchen nach neuen Formen, ihre
Gefiihle auszudriicken. Und auch sie suchen ihre
Identitat im Kontakt mit einem Partner des gleichen
Geschlechts.

Durch ihre Auflehnung gegen herrschende Moral-
vorstellungen ha ben die Homosexuellen den anderen
Mannern gezeigt, daB man sich von traditionellen
Leitbildern und Erwartungen Risen kann. Sie haben
auch gezeigt, daB Kontakte zwischen Mannern auch
auf anderer Ebene als im FuBballstadion, in der
Kneipe oder am Arbeitsplatz moglich sind. Wie
Frauen auch, wollen sie nicht als Objekt behandelt
werden. Fur sie bewegt sich das Pendel in eine andere
Richtung: sie kampfen urn die Anerkennung ihrer In-
dividualitat.
Danke fur dieses Gesprach.

Interview: Stephan Kaut
Helmut Gehle, Jg. 1953, bemiiht sich neben seiner Arbeit als Psy-
chotherapeut beim Planning Familial urn die Aufwertung seiner
anderen Rollen (Freund, Briider, Kollege, Soh, WAhler, Schuler
etc.). Studiert hat er Padagogik (Schwerpunkt Didaktik und Me-
thodik des Unterrichts) und Psychologie in Hannover, Dusseldorf
und Trier. Seit zwtilf Jahren (sechs davon mit staatlichem Segen)
arbeitet er taglich mit seiner Lebensgefahrtin an einer gleichbe-
rechtigten Beziehung - mit wechselndem Erfolg. Seit ein paar
Jahren er sich bei all diesen Bemuhungen auch von anderen
Mannern helfen.

Wien sech fir eng
Mannergrupp inter-
esseiert, kann sech
mellen:
Kontakt Manner-
grupp Tel.
42 04 49 /52 21 72

Mit Bank und Moral wirbt
man keine Jugend

"Ah, war dat dat Denge vun der Banque generale?"
So antwortete mir ein Jugendlicher, als ich ihn zum
Beginn des dritten Trimesters darauf ansprach,
warum er nicht am Jugendfestiva 1 teilgenommen
hatte, das am letzten Osterferienwochenende in der
Victor-Hugo-Halle auf Limpertsberg stattgefunden
hatte. Die "Banque generale" war in der Tat omnipra-
sent nicht nur in der Halle selbst - die "Revue" nannte
den Stand ihres Kreditgebers "den schtinsten und in-
fonnativsten" des ganzen Festivals -, sondern vor
allem auch auf dem Werbematerial, so daB mancher
Jugendlicher durchaus glauben konnte, es gehe um
eine Werbeveranstaltung der ach so beliebten Ju-
gendsparclubs a la Super-J-Club oder Knacks-Club
u. a., die ja seit einigen Jahren die potentiellen, ju-
gendlichen Bankkunden mit Partys und anderen
pseudo-kulturellen Veranstaltungen

Dieser strategische Fehler bei der Werbung ktinnte
somit eine Ursache far den eklatanten MiBerfolg des
Jugendfestivals '91 sein. Das schiine Wetter, der un-
giinstige Zeitpunkt - in den Ferien treffen sich Ju-
gendliche viel seltener und Vinnen sich somit nicht
fur das Wochenende verabreden das geheimnistue-
rische Programm, die trotz des oben Gesagten eher
unauffallige Werbung bzw. die Werbung durch Wer-
betrager (RTL, Telecran, LW, ...), die einfach nicht
zum Lebenskreis der meisten Jugendlichen gehoren,
das sind andere Fehler, die ohne weiteres bei einer
nachsten Auflage zu korrigieren waren. Auch fur die
Verpflegung ware in Zukunft besser Sorge zu tragen.
Starker ins Gewicht fillt ohne Zweifel die Abwesen-
heit jedes anziehenden Programmschwerpunktes:

kein Rockkonzert, keine Party, obschon das doch die
beliebtesten Jugendfreizeitbeschaftigungen sind. So
begann denn auch die abendliche Showtime schon
um halbacht und war gegen zehn zu Ende: fur jeden
Jugendlichen, der sich respektiert, ein eindeutiges
Zeichen, daB nur Kinder als Publikum erwiinscht
sind.

Dieser krasse Programmierungsfehler bestatigt das
Geftihl, das einen schon beim Motto des Festivals
befiel: "Jonk a kreaktiv", als batten die Veranstalter
eigentlich ein moral isches Ziel im Auge: sich und der
Welt beweisen, wieviel besser als ihr Ruf die Luxem-
burger Jugend doch sei. Unter dieser Zielsetzung war
es natiirlich nicht denkbar, ein Rockkonzert zu ver-
anstalten, wird ein ,solches doch bei vielen Erwach-
senen mit Drogenkonsum, Dekadenz, Promiskuitat,
intellektueller Unbedarftheit usw. und eben nicht mit
jung, aktiv und kreativ assoziiert. Auf den Gedanken,
daB man auch das zu einem solchen Konzert
angereiste Publikum mit Informationen fiber andere
Tatigkeiten der verschiedenen Jugendvereinigungen
informieren Vitiate, kam anscheinend niemand.

Falls der Verdacht stimmt, stehen die Chancen
schlecht, daB durch einige taktische Korrekturen eine
izweite Auflage erfolgreicher sein kOnnte. Vor
einigen Jahren hatten die katholischen Vereine iibri-
gens auf Kockelscheuer genau dasselbe schon mal
versucht, und hatten dasselbe Fiasko erlitten. Offen-
sichtlich batten die diesjahrigen Veranstalter unter
Federfthrung des staatlichen "Service national de la
Jeunesse" keine Lehren aus dem damaligen Scheitern
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gezogen. Wer die Vaterschaft fur das Festival zu
iibernehmen hat, scheint iibrigens nicht klar zu sein:
Die Staatssekretarin fur Jugendfragen, Mady
Delvaux-Stehres, sagte zwei Schiiler-Journalisten,
die im Rahmen der Aktion "Presse a l'ecole" cm In-
terview mit ihr fiihrten (Journal, 20.4.1991), der
Wunsch sei von den Jugendbewegungen an sie her-
angetragen worden, die eine Moglichkeit suchten,
sich bzw. ihre Aktivitaten einer groBeren Offentlich-
keit vorzustellen. Verantwortliche von Jugendbewe-
gungen, mit denen wir sprachen, meinten hingegen,
die Staatssekretarin habe der "Conference nationale
de la Jeunesse", in der sie alle Sitz und Stimme haben,
ein solches Festival vorgeschlagen, angeblich urn
sich auf europaischer Ebene zu profilieren (?).

Das Festival war aufjeden Fall eine groB aufgezoge-
ne Selbstdarstellung aller denkbaren Jugendvereini-
gungen. Doch wen interessiert das schon? Jugendli-
che, die eine Freizeitbeschaftigung suchen, wenden
sich an ihre Freunde und Kameraden, um zu erfahren,
was bei den Pfadfindern oder im Jugendclub oder in
der Tanzgruppe los ist, bzw. sie lassen sich von ihren
Kameraden ansprechen, doch auch dort mitzuma-
chen. Ein Festival zur Auswahl einer Freizeitbe-
schaftigung brauchen sie ganz sicher nicht. Und den
organisierten Jugendlichen braucht man die Alctivi-
taten des eigenen bzw. anderer Vereine ja wohl nicht
vorzustellen. Die meinten Jugendlichen wollen ohne-
dies keinem Verein beitreten, sondern ungebunden,
ungezwungen durch Stadt und Natur streunen, Musik
hOren, mit Freunden blOdeln, auf Partys einen vom
andern Geschlecht anmachen usw. Wessen Besuch
darf man sich dann ehrlicherweise auf einem als Ju-
gendfreizeitmarkt angekiindigten Festivals erwar-
ten?

Als am Sonntag nachmittag ein paar Leute mehr die
Halle Millen, waren das immer noch keine Jugendli-
chen, sondern ein Familienpublikum: Vater und
Mutter und Schwesterchen kamen den alteren Bruder
besuchen, der bei diesem oder jenem Stand mitma-
chen muBte. Quizze und Ballspiele wurden von jenen
Jugendliche ausgefiihrt, die sich auf dem Nachbar-
stand mangels Besuchern langweilten. So verschaff-
ten sich die "zwangs"verpflichteten Jugendliche em
einigermaBen amiisantes Wochende. Denn - und das
war das Tragische - in der Halle und auf der Biihne
wurde durchaus Qualitat geboten, vor leeren Rangen.

Es ware somit vollig falsch aus diesem Fiasko, das
die Staatssekretarin (im erwahnten Interview, das
schon am Samstag morgen gegen elf Uhr gefuhrt
wurde) auf die Veranstalter zukommen sah, auf die
moralische Dekadenz der Luxemburger Jugend zu
schlieBen. Vereine, die Positives leisten, finden
durchaus Anerkennung. Die "Scouten a Gulden", die
im Senegal Entwicklungsarbeit leisten, werden auch
unter ihren Kameraden respektiert; solche Aktionen
fiihren durchaus zu Neuzugangen fur den Verein.
Selbst unorganisierte Jugendliche waren vor einigen
Jahren imstande, ein Konzert fiir Afrika zu veranstal-
ten, oder eine Sammelaktion fur Eritrea. Selbstdar-
stellung, die sehr leicht ins Moralische abgleitet, ist
allerdings nicht gefragt. Ein ernsthaftes Nachdenken
fiber die eigene Zukunft, d. h. politische Fragestellun-
gen - das "Jugendforum" hat's erneut bewiesen - zur
Zeit auch nicht. Berufsjugendliche, lies pseudo- oder
ewigjunge Jugendbewegungsfiihrer und Beamten
sollten es sich merken.

m.p.

Philosophie der
okologischen Krise

Vittorio IThsle, Philosophie der okologischen
Krise. Moskauer Vortrilge, Beck'sche Reihe,
Munchen 1990, DM 16.80, 151 Seiten.

Um es gleich vorwegzunehmen: Vittorio HOsles
neue Buch Philosophie der Okologischen Krise ver-
mittelt keine wesentlichen und brauchbaren neuen
Einsichten in die Zusammenhange von Philosophie
und okologischer Krise. Descartes wird wieder
einmal - und mit Recht - als einer der geistigen Vater
der okologischen Krise dargestellt, und auch die
Mange! der Kaufschen Ethik miissen wiederum - und
auch hier mit Recht - fur einen Teil unseres moral isch
verwerflichen Verhaltens gegenuber der Natur her-
halten. Neu an HOsles Buch ist eigentlich nur der
Gedanke, daB der objektive Idealismus - also die Phi-
losophie Hegels - uns einen Ausweg aus der Okolo-
gischen Krise zeigen kann. Allerdings wird dieser
Gedanke nicht weiter ausgefuhrt, und die knappen
zwei bis drei Seiten des Buchs die ihm speziell ge-
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widmet sind, verwirren den sich in der Hegelschen
Begrifflichkeit nicht auskennenden Leser mehr als
sie ihm weiterhelfen.

Doch stellen wir unser philosophisches Unbefrie-
digtsein zuruck und greifen wir einige Punkte aus
HOsles Buch heraus. Denn daB das Buch uns nicht
die Rettung der Umwelt durch den objektiven Idea-
lismus in alien Einzelheiten vorfiihrt, heiBt noch
nicht, daB es sich nicht lohnt, das Buch zu lesen. Das
Buch enthalt durchaus einige Gedanken, deren Dis-
kussion sich lohnt. Ich mächte deren bier nur einige
herausgreifen.

a) Hiisles Buch besteht aus 5 Vorlesungen, die er im
April 1990 in Moskau gehalten hat. Dieser Hinweis
ist wichtig, denn HOsle gehi es u.a. darum zu zeigen,
daB "die Universalisierung des westlicben Lebens-
standards nicht mOglich ist, ohne daB die Erde Oko-
logisch vollstandig kollabiert" (S. 24-25). Mit
anderen Worten: Sollten die Menschen sich in den
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